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Plaudereien aus London
Häuslichkeit und Ccremoniell. — Die Emancipation der Juden. — Aufklärung und Reformen, — Ein¬
kommensteuer. — Sklaverei und Menschcnrcchte. -— Irland. — Frcihandclsdcoattcn. — Der Herzog von

Wraunschweig. — Die Soireen, die Löwen und die Literatur.

Mildere Lüste wehen, die Wolken hängen weniger tief, die graue Winterfarbe
des Himmels verwandelt sich zu Zeiten in ein lichtes Blau und der Flieder treibt
schon dicke Knospen. Das schmeckt nach Frühling, und Hoffnung, wie auf eiu
unbekanntes Etwas, zieht in jedes Herz ein, das für dieses Erwachen der Natur
einen Sinn mitbringt. Aber auch die Zeit ist erforderlich, um der Mutter Natur
in ihrem Walten nachzuspüren, und diese gehört nnn freilich unter die kostbarsten
Artikel auf diesem Markte der Welt. Wenn Goethe in seinem kleinen Weimar
sagen konnte: „Reichthum und Schnelligkeit ist, was die Welt bewundert uud
wonach jeder strebt," was würde er dann erst ausrufen, wenn er sich unter diese
zwei Millionen rasend geschäftiger Menschen versetzt fände!

Alles gewinnt jetzt neues Leben, neue Bewegung, neuen Schwung! Die kleine
Königin ist von Windsvr zurückgekehrt und die Fahne auf Bnckingham Palace
verkündet ihren getreuen Unterthanen, daß die kleine Frau ihre neue Kinderstube
eingerichtet, deren äußerer Effect, als dem Schloß seine Fa^ade nehmend, schon
lange vom architektonischen Geschmack verdammt wurde. Was hilft aber Geschmack,
wo die Nothwendigkeit schreit, und die Kleinen untergebracht sein wollen! Jetzt
logiren sie bequem mit Vater und Mutter unter einem Dache und was gilt da
das Aussehen. Allen Kindern wird es wahrlich nicht so wohl! — Während Ihre
Majestät sich diesen häuslichen Sorgen hingibt, sind ihre getreuen Unterthanen
auf einem sehr viel weiteren Feld beschäftigt, uud rechneil auf andern Segen. Der
weibliche Theil derselben denkt an die Drawingrooms, und die juugen Mädchen,
die zum ersten Male ihr Dt-but machen sollen, haben schon lange den Schlaf
eingebüßt. Eiue Schleppe zu tragen, den Kopf mit Straußfedern zu bestecken, sich
überhaupt wie ein Pfau zu spreizen, hat einen ungemeinen Reiz für das schöne
Geschlecht. So aufgeputzt gehe» sie in das Zimmer, wo Ihre Majestät auf dein
Throne sitzt, machen eine tiefe Verbeugung, und gehen dann rückwärts znr andern
Thüre wieder hinaus. Voila tmit! — Im Lande Sinde war von so etwas nicht
die Rede. — Man kann dann aber sagen, ich bin zum Drawiugroom gewesen
und das ist viel, unendlich viel, ganz über die Maßen viel, in dieser kleinen
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Wett, wo der Mensch so ungerne etwas durch und in sich selbst ist, aber alles
den Umständen entnehmen, den Verhältnissen verdanken will. — In England kann
Jede zum Drawiugrovm gehen, die eine Dame kennt, die sie vorstellen will; diese
Möglichkeit macht das Drängen nach dieser Ehre nur um so größer. Auch Mrs.
Hudson, die „Eisenbahnkönigin," obwohl sie noch vor ein paar Jahren die Fran
eines Krämers war, ist hoffähig. Glückliche Sterbliche! — So geehrt die Welt
zu verlassen, da muß das Leben wirklich wie ein schöner Traum hinter ihr liegen!
Jetzt ist sie noch in demselben befangen und mit ihr eine große Anzahl hvfsüchti-
ger weiblicher Herzen, denen man zn diesem Zenith ihres Lebens jeglichen Glück¬
wunsch mitgeben kann.

Die Männer haben sich indessen an die Politik gemacht, nnd reden für und
gegen die „Di8i>,biIiti«Z8 ok ^ov«bevor diese einen Sitz im Parlamente einneh¬
men. Die Sache wird nun sobald noch nicht entschieden werden, da Herr Anstead,
ein neues Parlaments - Mitglied, am Dienstag den 8. Februar, wo die Frage ab¬
gestimmt werden sollte, mit einer „Bill" kam, nnd durchaus nicht davon abstehen
wollte, dieselbe, die dem Gesetz nach vorging, an einem folgenden Tage einzureichen.
Als die Herren sahen, daß er beharrlich ans seinem Kopfe bestehe, liefen sie alle
davon, nnd die Jonrnale haben ihn nun den Ventilator genannt, weil er das
Haus so schnell zn reinigen vermochte, wie kein künstlicher Apparat. Für diese
Tempelreinigung wird Herr Anstead noch manchen Spott dulden müssen. Ob
die Frage zu Gunsten der Juden entschieden werden wird, ist noch zweifelhaft.
Unter den Gründen, die dagegen vorgebracht werden, ist der, daß England dann
kein christliches Parlament mehr haben, kein christliches Land mehr sein würde,
der bedenklichste. Andere wenden dagegen ein, es sei auch kein christliches Land,
denn die erste Bürgertngcnd heiße Duldsamkeit, und diese vergesse man zu üben.
Ueberdem mache der Name keine Sache, nnd der Eid „Ilpon tlle truo k-Mi ot' -,,
(^u-iiitiim" sei eine Formel, oder wenn mehr als das, eine schreckliche Blasphe¬
mie, und das Nadelloch , durch welches jeder Elephant von Irrglauben in das
politische Walhalla Englands seinen Weg finde, und, der seinen Weg nicht auf
diese Weise finden wolle, sei der Jude, und der Jude somit der einzige ehrliche
Mann in England. Diese Ansicht ist von sehr bedeutenden Männern ausgesprochen
worden. — Herr Moncktvn Milnes, der Staatsmann und Dichter, nnd Freund
der Deutschen nnd deutscher Literatur, legte in die Wagschaale, daß England ver¬
bunden sei, der Welt ein Beispiel liberaler Denkweise zu geben, und daß der hier
gefaßte Beschluß besonders sür Preußen wichtig sein würde, wo die Juden nur durch
drei Stimmen Mehrheit von politischen Rechten ausgeschlossen worden. Stolze
Engländer! Warum sollen sie uus ein Beispiel geben, warum können wir ihnen
nicht, auf dem Felde der Toleranz wenigstens, vorangehen? Schämen müssen
wir uns, daß wir auch in diesem Punkte überboten werden sollen! Wie Bettine
den Magistrat von Berlin durch ihre rothe Tinte mit Scham bedecken wollte, so
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sollten jene Worte des englischeil Parlameutsgliedes, daß man nnö in religiöser
Toleranz vorgehen müsse, eine tiefe Nöthe des Unwillens in jeden Deutschen
heraufbeschwören. — Acht Broschüren sind in dieser Zeit zn Gunsten nnd
Uugnnsten dieser Judenfrage erschienen, unter denen jene von Herrn Francis
Gvldsmid, dem ältesten Sohn von Sir Jsaac Goldsmid, Baron von Palmira,
die beste ist. Zu gleicher Zeit hat dieser juuge Mann eine Bill eingereicht,
zu beweisen, daß die Wahl von Lord Arthur Lcnnox als Deputirter für Uar-
mouth ungültig sei, weil er seine Veto's gekauft habe. Die Untersuchungdieser
Angelegenheit geht jetzt vor sich, es sind Advvcatcn nnd Richter ernannt, und
Angeklagter und Ankläger sehen mit gespannter Erwartung dem Ausgang dieser
Angelegenheitenzu. Daß die Wahl des Lord Arthur Lennox durch Geld bewerk¬
stelligt wurde, ist ein Punkt, der außer Frage steht, darum aber bleibt der Be¬
weis vor dem Stuhle des Richters nicht minder schwer. Denn was er nicht selbst
und mit eigner Haud gethan, dafür ist er nicht verantwortlich; wie seine Freunde
für ihn handelten, welche Mittel sie in seinem Interesse anzuwenden für gut fan¬
den, das darf ihm nicht zugerechnet werden. So kann die Bestechungbewiesen
dastehen, und er, der seinen Sitz im Parlamente dadurch gewann, dennoch un¬
antastbar bleiben. Das sind die Gesetze dieser Welt. Die kleinen Fliegen werden
in, unserm Utopia gefangen, die großen brechen sich immer ein Loch, und die
Mittel vergißt man, sobald ein günstiger Erfolg dieselben rechtfertigt. Die Frauen
sind darum auch so nützlich bei den Wahlen, denn das englische Gesetz hat nichts
mit ihnen zu thun, und so können sie schmeicheln, küssen und Veto's kaufen, so
viel sie nur wollen.

Schade übrigens, daß unter den Juden hier keine Einigkeit herrscht! Ein
gemeinsamesStreben würde weit eher einem Ziele zuführen, wie sie es alle wün¬
schen; denn an Jerusalem denkt doch auch selbst eiu Talmndist in heutiger Zeit
nur selten. Die drei großen Familien Montefiore, Nothschild und Goldsmid,
bilden jede ihre Coterie. Die letzteren stehen sogar beinahe vereinzelt da, indem
sie sich durch die Einführung einer resormirten Synagoge von den übrigen getrennt
haben. Uud diese Reform, — daß sich Gott erbarme! wie orthodox ist sie. Sieht
man dagegen Dr, Holdheim in Berlin in seiner Shnagoge, so hat das freilich
ein rationelleres Ansehen. In England ist es ein Fortschritt, daß man predigt
und auch, daß der englische Text neben dem ebräischen steht; die Franen sitzen
abgesondert und die Männer tragen einen grauen Shawl mit einer blauen Borte
und Franzen, weil Moses etwas von solchem Besätze gesagt, und diese Toilette
sieht wirklich sehr abgeschmackt für ein vernünftiges Wesen aus. Auch ist der
Sabbath ihnen ein Tag gänzlichen Müßigganges, an dem sie keine Feder eintun¬
ken, in keinem Wagen fahren und sich in jedem Sinne zu Sclaven ihres Gesetzes
machen, ohne der gesunden Vernunft zn erlauben, auch nur das leiseste Wörtcheu
mitreden zu dürfen. Ihr Fleisch muß durchaus kanscher sein und keine verbotene
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Speise wird angerührt. Das sind die liberalen Juden; der Wiedersehen: des
orthodoxen England. Es ist interessant, zu beobachten, welchen Einfluß das
Land, das sie bewohnen, auf dies seltsame Volk hervorbringt. Cosmopoliten
durch Nothwendigkeit, sind sie Separatisten durch ihre Religion, und wollen sich
nur aus Interesse und Ehrgeiz uaturalisiren. Diese drei Elemente setzen ihren
Bestrebungen jene Hindernisse entgegen, die sie beklagen, ohne doch aus dem Wege
ränmeu zu wollen, was den Stein des Anstoßes bildet. Was sich aber auch so
durch Ausdauer und ernstes Streben erreichen läßt, sieht man an Sir Jsaak
Goldsmid. Alle Vortheile, die die Jndcn in England genießen, sind sein Werk.
Unermüdlich hat er gearbeitet, ihnen die Rechte und Freiheiten zu verschaffen,
die sie in den Stand setzten, eine bessere Erziehung zu genießen und andere
Geschäfte zn betreiben als den Handel. Er hat dies Ziel erreicht, und zugleich
ist ihm für sich selbst, zur Ehre und Auerkcuuung seiner Verdienste, der Titel
eines englischen Baronct's, erblich ans Kind und Kindeskind, zucrtheilt, wodurch
er an Rang über den Rothschild's steht; außerdem hat die Königin von Portugal
ihm noch den Titel eines Baron von Palmira mit Ländercien gegeben, so daß
er an weltlicher Ehre eine doppelte Portion besitzt, uud jede Tochter sich eine
Baronesse nennen kann. Aber neben dem allen — droht ihm der Bannfluch von
seinem eignen Volk. Was Uricl Acosta nicht erlebte, führt das neunzehnte Jahr¬
hundert, — wer sollte es glanbcn? — in England auf. Und ein Deutscher muß
es sein, der das Organ der jüdischen Theocratie wird, nnd Verwünschungenauf
diejenigen seines VolkeS hervorruft, die den Talmud und den Misrah uud die
Gcmahra zurücklegen. I)--. Adler heißt dieser würdige Mann, der mit pharisäischem
Hochmuth jeden Buchstaben des Gesetzes gehalten haben will uud der iu seiner
Gemeinde keine Vcrnnust, als die der Kirche und die kleine eigene, dulden will.

Noch in diesem Jahre verweigerte er einem würdigen Manne den Begräbniß-
platz neben seiner Fran, weil derselbe die refvrmirte Synagoge besucht hatte. —
So wiederholt sich das Vergangene in der Zeit! Und diesem Manne und seiner
Glaubensneigung gehört Sir Moses Montcfiore an, von dessen jüdischer Philan¬
thropie die Welt so viel Aufhebens machte, weil er Geld genug hatte, mit seinem
Schächter nach Rußland uud nach Damaskus zu gcheu, um sich dort nach seinen
armen Genossen umzusehen. Der Schein war für ihn und nach diesem urtheilt
die Welt. Vielleicht genügte ihm das. Hier weiß man nur von seiner Unduld¬
samkeit zu erzählen, und wer solche an seinem eignen Volke übt, sollte sich kaum
berechtigt glauben eiu audcres von einem Christel: zu erwarten. Um die Politik
kümmert Sir Moses Montefiore sich nicht; auch nicht um Erziehung. Er lebt
hier, reich, still, ruhig uud freuet sich der gewonnenen Glorie. Kinder hat er
nicht, sorgt also weiter für keine Nachwelt. Baron Livncl Nothschild möchte eben
so leben, wem: seine Frau nicht wäre. Sie, schön, klug, ehrherzig und stolz,
weiß ihn zu treiben; sie bewohnt ein schönes Haus iu Piccadilly, wo sie die
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glänzendste und höchste Gesellschaft um sich versammelt. Sie weiß ein HanS zu
machen und ans diese Kunst kommt alles an. Sie führt den Reihen, und ihr
Mann hat nnr das Nachfolgenzu thun. Wenn er je im Parlamente eine Rede
versuchen sollte, so kann man gewiß sein, daß die Fran sie ihm einstudirt.

Das Parlament war dieser Woche gedrängt voll, weil die Juden natürlich das
größte Interesse an der vorkommenden Frage nahmen; auch das kleine Loch, in
welchem die Damen unsichtbare Zuhörerinuen der Verhandlungen sein können, war
überfüllt. Das englische Parlament behandelt die Frauen am Ende noch schlimmer,
als die jüdische Synagoge. Nichts von Emanzipation für diese! Sie sind null.

Die Fragen, die sonst am meisten im Publikum verhandelt werden, sind erst¬
lich die neue „üncomo l'-lx," die auf 5 pCt. erhöht werden soll. Dies erregt
allgemeine Klage», und viele Damen haben deshalb die gewässerte Seide zu ihrer
neuen Schleppe einen Shilling die Elle billiger gekauft, als sonst, weil sie — so
sehr arm sind! Trotzdem ist diese Taxe eine sehr gerechte, und jeder iudirecten
Abgabe bei weitem vorzuziehn.

Die Gesetzgeber sind durch eine Deputation von Westindien erschreckt worden.
Durch eine sonderbare Seeleüwandcrnng, heißt es, sind die Seelen der Sclaven
in die der Herrn gefahren, nnd eine Deputation erscheint, ans bleichen Männern
bestehend, in Caliko - Jacken, weiten Plnndcrhoscn, einen Panama-Hnt auf dem
Kopf, die mit dem mächtigen Aufruf: „Ich bin ein Christ und Dein Bruder!"
um Abstellung der gegenwärtigen Uebel bittet. Diese bestehen darin, daß die
Herrn Pflanzer den Zncker, den sie mit freien Arbeitern banen, nicht so billig
liefern können als jene, die Sklaven anwenden, und daß daher ihre Waare auf
keinem Markte gilt. England hat durch seiue „.^bolitin» vk Sluvo wulv" das
Uebel gestiftet, so sei England nun auch der heilende Arzt und gewähre seinen
folgsamen Söhnen den verdienten Schutz. Mutter England ist nun in einiger
Verlegenheit, wie es einer so gerechten Anforderung entsprechen soll. Das „wie"
ist nicht leicht. Sclavcnhandel erlauben darf es nicht, das hieße gegen sein Prin¬
cip sündigen; audere bewegen gleichfalls keine Sclaven anzuwenden, ist eben so
wenig möglich. In dieser Verlegenheit werden uun allerlei höchst einfältige Rath¬
schläge gegeben, wie z. B. alle Jahre von Afrika 4000 Meilen breit die nöthigen
Arbeiter herüber zu holen, u. dgl. mehr, die man dem guten Willen einer Mutter
zu Gute halten muß; Lord George Beutinik aber will mit einem Hiebe den gor¬
dischen Knoten zernichte», uud propouirt, man solle Cnba den Spaniern wegneh¬
men, und so ei»e gänzliche Abschaffung des Sclavenhaudels erzwingen. Dann
müßte man auch Brasilien wegnehmen u. s. w. u. s. w. — bis mau am Ende
nur noch einen Herrn uud einen Sclaven auf der Erde fände. Da wäre es doch
noch besser, unter dem Volk der Sevcramben zu leben, von denen Theodor Wehl
so hübsch berichtet. Besonders gnt würde es den Francn dort gefallen, weil ihnen
das Wählen zusteht. —
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Aber zur Politik zurück und — zum hungernden Irland. Man will dort
eine Grundsteuer einführen; das mag gut sein. Wie aber dem Uebel im Ganzen
steuern, das weiß noch Niemand. Es ist zn traurig, an die armen Leute zu den¬
ken! Obwohl man alle Tage in den Straßen Londons verhungerndeMenschen an¬
trifft und zwar solche, die gerne arbeiten wollten, so macht ein gesammtes Volk,
das vor Elend umkommt, doch einen tieferen Eindruck uvch, als das Leiden Ein¬
zelner. — Auch entdeckt man jetzt, daß die Sterblichkeit bedeutend znnimmt, ja,
daß seit drei Jahren schon die Zahl der Geborenen die geringere ist. Es mnß
also irgend ein Radikal-Nebel da sein, das an der Nation zehrt. Man will nun
versuchen, alles das aus dem Wege zu ränmen, was der Gesundheit des Volkes
schaden kann; mau denkt an die Verbesserungder Luft durch Ableitung des Wassers,
die öffentlichen Badeanstalten für die Armen und endlich auch die Aufhebung der
„Fcnstcrtaxc." Die letztere war wirklich zu unvernünftig für ein Volk, das im
Allgemeinen so sehr aus das Gemeinwohl sieht. Aber die Finanzen — das ist
der kitzelige Punkt, vor dem jede andere Stimme schweigen mnß. Und auch iu
diesem Jahre sieht es schlimm damit aus. Die Post hat immer noch nicht das
frühere Einkommen realisirt. Im Jahre 1830 wurden 70 Millionen Briefe be¬
fördert; 1847 322 Millionen; der Zuwachs ist bedeutend und wohlthätig für
den Verkehr des Handels und die Verbindung mit den Colonien; aber die da¬
durch gewonneneRevenüe zeigt ein immer noch bedeutendes Deficit auf. -— Son¬
derbar ist es, daß 40,410 Pfd. St. au Bauknoten, die durch die Post gesandt
worden, nicht abgefordert sind. Das Gesetz ist, ein Jahr zu warten, und dann
die Summe einzuziehen; so ist hieraus eine ncne Revenüe erwachsen. — Viel Re¬
dens wird über die Thee-Taxe gemacht, die das Gewicht trifft nud nicht die
Qualität, so daß also der Reiche eben so viel für seinen guten Thee an das Gou¬
vernement zahlt, als der Arme für seinen schlechten,dessen Ankauf er mit Mühe
aus seinen geringen Mitteln bestreitet. Wenn man aber nach der Qualität taxirt,
so wird aller Thee als schlechter eingeführt und man befördert nur den Betrug.
Solche Fragen sind also schlimm zu entscheiden und man kann immer leichter ta¬
deln als besser machen. Die Kaufleute von Liverpool dringen aber jetzt ans eine
Aenderung, sie fragen, wo denn der Freihandel sei, von dem Cobden der Welt
vorgeredet? — England nehme von 2 —300 pCt. vom Thee, und die Söhne des
Konfucius begnügen sich mit 5 pCt. Ob das billig sei? Sie würden am Ende
ganz von dcm Handel mit China ausgeschlossen werden, wie das jetzt schon fast
der Fall sei. Es heiße also auch mit ihrem I^i-ve tr.rclv: Richtet Euch uach mei¬
nen Worten, aber uicht nach meinen Thaten. Vom Tabak nimmt man gar von
600 bis 1200 PCt. Dies hat ein System der Schmuggelei veranlaßt, das keine
Grenzen kennt; ja bei einer Comite wurde sogar der Rapport gemacht, es sei eine
Schule etablirt, worin junge Leute im Schmuggeln unterwiesen würden und zwar
von einer Dante. — Mit dem Weinhandel steht es eben so schlecht. Dänemark
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trinkt so viel Wein als ganz England, und seine Einwohnerzahl übersteigt doch kaum
die von London; Holland trinkt 6tt Mal so viel. So wird also durch diese Auflagen
jeder Genuß erschwert, und wo der arme Mann sich an einem leichten Glase Wein
erfrischen köunte muß er zu starken Getränken seine Zuflucht nehmen, die ihn zum
Thiere herabwürdigen. Man sieht nirgends in der Welt mehr Trunkene, als an
einem Sonntag Abend in den Straßen Londons. Wohin sollen die arbeitenden
Klassen anch wandern, als in die Schenken, die ihnen jetzt unter dein liberalen
Parlament geöffnet sind! Und womit sollen sie sich da unterhalten, als mit dem
Trnnk! — Gewiß könnte man die Moral des Volkes nicht besser befördern, als
indem man allsonntäglichVolksfesteanstellte. — Was sollen die Leute thun, wo¬
mit sich unterhalten, womit ihren Feiertag hinbringen? Mit Beten? Kein Bischof
kann den ganzen Tag beten und auch kein Erzbischof. Dazu betet der Arme die
ganze liebe Woche lang: Herr leihe mir Geduld und Muth, und bewahre mich
vor der Versuchung, deu fanleu Reichen todt zu schlagen; er hat also an jedem
Sonntag schon viel vor seinem glücklichern Bruder voraus, und kann also wohl
einmal müßig sitzen und feiern. Aber so ein frommer Manu mit der Schürze be¬
greift das nicht, und auch nicht, wie viel er fordere, wenn er von dein Armen ver»
langt, sich sein ganzes Leben hindurch auf den Himmel zu freue», in dem er ihm
uicht einmal die Genüsse zu zeigeu weiß, die eine rohe Natnr allein zu begreifen
vermag — die Befriedigung der sinnlichen Natur. Für den, der genießt, ist das
Leben kurz, für den, der entbehrt, ist jeder Tag eine Ewigkeit. Was weiß aber
so ein frommer Mann von den Leiden uud Freuden, dem Wünschen und Hoffen
der Armuth! Er hat seine Bibel in Oxford studirt uud daraus gelernt, was er
braucht, um wohl zu leben. Nun sollen andere desgleichen thun. Und wer ihn
am Sonntag hört, der hat Genuß genug für den Tag. Der gute Bischof von
London verbot in der letzten Woche die Badehänscr am Sonntag vor der Kirche
zn öffnen. Er vergaß, daß die arbeitende Klasse keinen andern Tag hat, um sich
mit Seife und Wasser zu befreunden, uud daß das Sprichwort sagt: <ÜIk-.niIine88
comes to KocHiness. Er handelte als Priester uud nicht als Mensch, und sollte
doch beide vertreten. Fremde fürstliche Häupter kehren sich nicht an solche ortho¬
doxe Machtsprüche,wie Dr. Adler und der Bischof von London sie auf die schwache
Menschheit der MetropoliS herabdonnern, und zur großen Ueberraschnngder Be¬
wohner fuhr das herzogliche Paar von Cobnrg am letzten Sonntag mit der Ei¬
senbahn nach Windsor. Dieser Besuch kostet Prinz Albert eine kleine Summe;
man weiß das, seit der Herzog von Brannschweigihm nachgerechnet,wie viel die
Uebersahrt und Beköstigung aller seiner fürstlichen Verwandten dem Staate schon
gekostet. Er schickt ihnen jetzt das Reisegeld heimlich zu, damit es nicht wieder
öffentlich gesagt werde, sie könnten die Summe nicht selbst bestreiken, was für
deutsche Fürsten eben nicht sehr respectable aussieht.
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^ pi-opcis! beim Herzog von Braunschweig darf inail nicht übergehen, wie
sehr gut er das Publikum kürzlich durch seine Erscheinung vor den englischen
Gerichten amüsirt hat.- Er hatte erstlich eincu zehnjährigen Prozeß gegen den
Satyristen zu beendigen. Dies Journal griff seinen Charakter bei seinem ersten
Erscheinen in England sehr stark an, und der Herzog machte deshalb eine Klage
gegen ihn anhängig. Man sieht, daß Prozesse hier eben so lang ausgesponnen
werden, als bei uns, denn erst jetzt kam es zu einer Endentscheidung. Ferner
hatten Se. Königl. Hoheit sich über ein verletztes Hausrecht zu beklagen. In
England gilt das eigene Dach für eine beinahe heilige Zufluchtsstätte. Jeder,
auch fast der kleinste Mann hat ein Hans für sich nnd ist der Herr seiner Schwelle.
Das Nationalgefühl stimmt also immer gegen jeden Eingriff in die Rechte eines
Hausbesitzers uud alle gemachten Gesetze würden vor diesem schwinden. So war
es auch diesmal. Der Herzog hatte eine kleine zarte Ehrenschuld zu entrichten
vergessen, und sein Gläubiger faßte den Muth nach England zu kommen und auf
die Entrichtung derselben zn dringen. Hier gilt kein Ansehen der Person; die
vorgezeigtem Papiere wurden richtig befunden und ohne Verzögern auf eine Exe-
cutivn gedrungen. Es war gegen 7 Uhr Abends, als eben ein leckeres Diner
von Gordino, dem Restaurant, für Se. Königl. Hoheit gesandt wurde, als die
Agenten des Gerichts mit einer Anweisung aus 2lv Pfd. St. vor dein Thore
von Brunswick-Haus erschienen. Sie fanden sich abgewiesen. Aber so handelt
man nicht mit dem Diener der englischen Polizei. ' Sie drangen auf Gewährung,
und wollten, was ihnen nicht in Güte geleistet wurde, mit Gewalt erzwingen.
Dazu kam es denn auch, nnd eine schone Anzahl des silbernen Tischservices,das
eben zu dem Mahle aufgesetzt worden, wurde mit hinweggesührt. Dies ge¬
waltsame Eindringen veranlaßte den gegenwärtigen Proceß, und der Richter
meinte, die Penaten seien freilich heilige Schntzgötter der Schwelle, aber
schlimm auch wieder für die Creditvreu, denen kein anderes Mittel übrig bleibe
zu ihrem Recht zu gelangen. — Der Herzog ist noch immer ein schöner Mann
und erfrent sich einer blühenden Farbe der Gesundheit. Gewiß könnte er als
Souverän nicht so unabhängig und ruhig lieben nnd leben, wie hier im großen
London. Er weiß das auch und sehut sich gar nicht zurück.

Die Soireen haben noch nicht angefangen, auch die I/wn.p-ti'ties noch nicht.
ES läßt sich daher über ein ,,n» dit" der Stadt noch wenig berichten. Lytton
Bulwer befindet sich auf seinem Landgnte und dichtet, und man weiß noch nicht,
ob seine Gesundheit ihm erlauben wird zur Saison nach London zu kommen. Er
hat sein Haus hier vcrnnethct. Das Gedicht „liiiiA .^rttinr," von dem Verfasser
des „Nvw limnll" wird ihm zugeschrieben. Der König soll das Portrait eines
Nachbarkönigö sein, den er sammt seinem Minister zum Stoff gewählt und er¬
giebig genug gesunden hat. —
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Freiligrath sitzt leider ganz stille und fingt nicht mehr. Einige seiner Ge¬
dichte sind so eben im „I^iteriux ?rosp<zctu»" mit einer kurzen Charakteristik
über ihn erschienen, und zwar mit Herwegh zusammengestellt. Die Übersetzerin
ist Miß Swanwick, die sich schon durch eine metrische Uebertragung von Goethe's
„Tasso" ausgezeichnet hat. Beide Dichter hätten nicht leicht in bessere Hände
fallen können. Für die nächste Nummer wird sie Carl Beck und Moritz Hart¬
mann vornehmen, d. h. wenn ihre Dichtungen hier zu haben sind. Es ist wirk¬
lich schade, daß die Herren Literaten nicht zur Ehre ihres Volkes uud ihres Na¬
mens ein Exemplar an die „Lvuclon I^brar^" schenken. So kann man nie be¬
kommen was man sucht, und ob ein Schriftsteller bekannt werde, das bleibt dem
reinen Zufall überlassen. Der bringt denn freilich wunderlicheDinge, wie z. B.
in der letzten Nummer von „Fraser'S" Magazin eine lange Besprechung von „Das
große Malefizbuch" von Wilhelmine von Chczy. Wie ist das nun zu dieser Ehre
gelangt, möchte mau fragen, uud mit Recht. Die Romane von Jda von Dü-
ringöfeld sind in jeder Bibliothek, die von Fanny Lewald nirgends. Diogena ist
viel gelesen und auch besprochenworden, aber ohne die Verfasserin zu keimen.
Ja in einem Catalog stand sogar ein erfundener Name, kaute mic-ux, wie
der Bibliothekar sagte. Ihr italienisches Bilderbuch wird jetzt übersetzt erscheinen
uud ihr hier die Bahn brechen; einmal bekannt, wird ihr ohne Zweifel die An¬
erkennung werden, die ihre Leistungen verdienen, das läßt sich von dem guten
Geschmack erwarten.

Ämeli).

i»is. i. M.
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